
FISCHFANG 

AUF DER KURISCHEN NEHRUNG 

Erinnerungen eines Fischersohnes an seine Kindheit in Sarkau 
1930-1945 

VoN KuRT DEGGIM 

Am 29. August 193 0 wu rde ich in Sa rkau, K reis Königsbe rg, auf de r Ku rischen Neh rung 
gebo ren. Sa rkau wa r seine rzeit ein reines Fische rdo rf mit ca. 1000 Einwohne rn. Es wu rde 
je nach Wetterlage und Jah reszeit in de r Ostsee ode r im Ku rischen Haff gefischt. Auch 

meine Elte rn wa ren Fische rleute. Man hatte g röße re und auch kleine re Boote, je nach 
Beda rf, und weil die Neh rung bei Sa rkau nu r etwa 500 Mete r b reit ist, wa r alles in ein paa r 
Minuten zu e rreichen. In den d reißige r Jah ren und auch f rühe r wa r das Leben de r Fische r­

familien besonde rs schwe r. Fast alles hing vom Wette r und von de r Ve rma rktung de r 
gefangenen Fische ab. Die Fangsaison in de r Ostsee begann no rmale rweise im Mä rz, abe r 
niemals f rühe r, weil es in Sa rkau sowie an de r ganzen Ku rischen Neh rung keinen Hafen 
gab und de r St rand den Winte r übe r ve reist wa r. Dicke Eisba rrie ren machten den Zugang 
zum Wasse r unmöglich. E rs t  wenn der Strand sauber war, konnte es l osgeh en. 

Die Lachsfischerei 

In den e rsten Wochen fing man den Lachs, de r an de r Neh rung vo rbeizog, mit T reib­
netzen. Es wu rde nu r nachts gefischt. Man hatte offene 10 bis 12 m lange Boote, die mit 
Segeln und Riemen bewegt wu rden. Die Besatzung bestand aus d rei ode r vie r Mann. Jede r 
Fische r hatte seine 25 bis 3 0  Lachsnetze. Diese A rt von Netzen hat nu r eine mit Ko rk­

schwimme rn an de r Was e robe rfläche bestückte Leine, dann nach unten einen Vo rläufe r, 
bestehend aus etwa 40 cm langen Schnü ren im Abstand von ca. 1h m. Da ran hing dann das 
eigentliche Netz 3 m weit nach unten lose im Wasse r. Der Lachs schwamm fast an de r Was­
se robe rfläche, dabei biß e r  sich fest, ve rfing sich in dem lose hängenden Netzgewebe und 
rollte sich n;ch oben ein. Schon von weitem konnte man an de r nach unten hängenden Lei­

ne e rkennen, wo ein Fisch gefangen wa r. Ein g roße r Fisch zog die Leine mit den Schwim­
me rn etliche Mete r unte r Wasse r. Am Abend segelte ode r rude rte man zu den Fangplätzen. 
Einen »guten St rich<< zu finden wa r Glücksache, eine gute Nase und viel E rfah rung wa ren 

dafü r une rläßlich. Alle so an die 1 00 Lachsnetze knotete man zusammen und setzte ode r 
st reckte sie bei langsame r Fah rt aus. Ein Netz wa r etwa 18 Mete r lang, also hatte jedes Boot 
an die 1800 Mete r Netz im Wasse r. Am Ende de r Schlange wu rde das Boot festgemacht , 
und man ließ sich t reiben. Die Fische r konnten bei gutem Wette r ein Nicke rchen machen, 
wenn es nicht zu kalt wa r. Es genügte, wenn eine r aufpaßte. Wenn plötzlich Wind aufkam, 
wurde es jedoch gefäh rlich. Dann st rafften sich die Leinen de r Netze, die sich sofo rt um 
die eigene Achse ode r Leine aufwickelten. So schnell wie möglich mußten nun die Netze 
eingeholt we rden, und diese Nacht wa r gelaufen. 
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Das Dorf Sarkau an der Kurischen Nehrung um 1930, Haffseite. (Foto: Kuhnigh) 

Zu Hause am S trand wu rde dann de r Schaden mi t viel Geduld behoben, und am Abend 
ging es e rneu t in See. Die Fänge wa ren seh r un te rschiedlich. Wenn ein Boo t 20 bis 3 0  
Fische gefangen ha tte, wa r man zuf rieden, weil die Fische auch damals schon rech t  teue r 

wa ren. Es gab auch Näch te, da ha tte ein Boo t meh re re hunde rt Fische gefangen. So ein 
E rtrag konn te sich sehen lassen. Lachs konn te man auch f rühe r schon gu t verkaufen. 



Von den Fischern gestützt und über Rollen (links im Bild) geführt, wird das Boot zu Wasser 
gelassen. (Foto: Kuhnigh) 
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Hotelküchen und Delikatessenläden in C ranz ode r Königsbe rg zahlten gute P reise. Das 
Ve rkaufen wa r selbstve rständlich Sache de r Fische rf rauen. Weil abe r de r Lachs so teue r 
wa r, du rfte nicht jede Familie einen Fisch fü r sich zum Ve rb rauch mitnehmen, denn eine r 

konnte ja schwe re r  sein als de r ande re. Im Schnitt wogen die Fische so 10 bis 20 Kilo. D rei 
ode r vie r Fische r hatten eine gemeinsame Kasse. De r Fisch, den jede r fü r sich b rauchte, 
wu rde ge wogen und bezahlt. An jedem Wochenende wu rde die Kasse aufgeteilt. De r 
Fische r, dem das Boot gehö rte, e rhielt einen Teil ext ra fü r Boot, Segel und Aus rüstung. 

G röße re Fische ro rte wie Neukuh ren an de r Samlandküste hatten einen richtigen Hafen. 
Infolgedessen besaßen do rt die Fische r g röße re Fah rzeuge. Sie hatten ein Deck und ein 
Rude rhaus und wa ren auch fü r sch we re res Wette r geeignet, weil die Männe r wäh rend de r 
Fah rt geschützt wa ren. Auch b rauchten die Moto rkutte r nicht auf den St rand gezogen zu 
we rden wie unse re Boote. 

Die Kutte r fischten den Lachs auch im He rbst und Winte r mit Angelhaken. Diese Fang­
methode wa r recht auf wendig. Fü r jeden 8 bis 10 cm langen Angelhaken benötigten die 
Fische r einen mindestens 5 kg sch we ren Stein und viel Tau we rk. Den Stein ließ man auf 30 

bis 4 0  m Wasse rtiefe als Anke r auf den G rund, und eine finge rdicke Leine füh rte zu r Was­
se robe rfläche. Do rt wa r ein ca. 1 m lange r Holzsch wimme r befestigt, de r bunt gest richen 
wa r. Von hie r aus e rst reckte sich eine ca. 5 m lange dünne re Schnu r mit Ko rksch wimme rn 

bestückt auf de r Wasse robe rfläche. An ih rem Ende wa r wiede rum ein kleine r Ko rk­
sch wimme r, etwa 15 x 3 0  cm g roß, befestigt, und da ran hing an eine r 2m langen Schnu r de r 
eigentliche Ange lhaken mit dem Köde r. Als Köde r nahm man einen möglichst f rischen 
He ring. Hatte nun ein Lachs angebissen, dann wa r e r  ja auch bald tot und sank nach unten 

mit einem Teil de r beko rkten Schnü re, nu r de r bunt gest richene e rste Holzsch wimme r 
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Fischerleben am Ostseestrand In der Mitte des Bildes (Pfeil) ist eine Winde zu sehen, mit deren 
Hilfe die schweren Boote an der Ostseeseite an Land gezogen wurden. (Foto: Kuhnigh) 

zeigte an, wo ein Fisch d ranhing. De r Kutte r, mit Mo to rk raf t ausge rüs tet, b rauchte nu r 
dahinzufah ren, den Fisch abzunehmen und einen neuen Köde r aufzus tecken. Auch mit 
diese r Fangme thode ve rdienten die Fische r viel Geld. 

Die Dorschfischerei 

Anfang Mai wa r dann die Zei t de r Lachse vo rbei. Fü r Flund er und Aal wa r abe r das Wasse r 
noch zu kalt. Also fischte man Do rsch, wenn das Wette r nicht zu wa rm wa r. Diese Fische­
rei nahm die ganze Familie mi t Kind und Kegel in Ansp ruch. Den Do rsch fing man mit 
Angelhaken. Als Köde r di en te de r kleine Sandaal, auch Sut te r  ode r Tobiasfisch genannt, 

den man in St randnähe fing. Lange vo r Sonnenaufgang ging man zum S trand. 
Mit einem klein en Rude rboot wa rf man ein f ür den Sandaalfang gefe rtigtes Schlepp ode r 

Zugnetz in Hufeisenfo rm unweit vom Ufe r aus. Die Enden de r Zugleinen befanden sich an 
Land. Nun wa rtet en die Männe r, bis die Sonne aufging, d.h. sobald die Sonne ih ren Obe r­
rand am Ho rizont zeigte, zog man das Netz gleichmäßig an Land. Nu r bei Sonnenaufgang 

konnte man d en kleinen etwa 1 0  bis 12 cm langen Fisch fangen, oft in g roßen Mengen. 
Wenn die Sonne hoch s tand, b rauch te· man es ga r nich t zu ve rsuchen. De r Fisch lebt im 
Sand auf dem G rund de r Ostsee, und man sagte sche rzhaft: ''Jeden Tag bei Sonnenaufgang 

k riecht e r  aus dem Sand und sieh t nach, wie das Wette r wi rd, dann ve rk ri echt e r  sich wie­
de r.« Jede r d er Fische r nahm nun einen T eil Köde rfisch mit nach Hause. Nun begann die 
A rbeit f ür F rauen und Kinde r. Die Do rschhaken hingen beim Fischen an eine r Schnu r ini 
Wasse r. 1,20 m voneinande r entfe rn t  hing an eine r 30 cm langen Vo rschnu r imme r eine 
4 cm lange Do rschangeL 
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Zur Aufb ewahrung an Land wurd en di e Hak en in ein en g espalt en en Holzstock 
g ekl emmt, di e Schn ür e  hing en nach unt en. In ein en Stock paßt en 120 Hak en. J ed e  Famili e 
hatt e so 20 bis 24 Stöck e zu b eköd ern. Hi erzu hatt e man etwa 60 x 120 cm groß e Br ett er 
g ef ertigt, ein Dritt el d es Br ett es war durch ein e  Holzl eist e abg et eilt, auch di e S eit en d er 
Br ett er hatt en ein e kl ein e Kant e, damit di e b eköd ert en Hak en nicht h erunt erfi el en. Dr ei, 

höchst ens vi er Br ett er mußt en di e ganz en Schn ür e aufn ehm en. Zu erst wurd en di e Köd er­
fisch e einfach z erschnitt en, 2 od er 3 St ückeh en aus j ed em Fisch. Nun st eckt e man ein 
St ückeh en auf j ed en Hak en und st ellt e ihn in ein er R eih e auf das Br ett. W enn ein e  R eih e 

voll war, b ed eckt e man das Ganz e mit Sand. Das v erhind ert e ein V erh edd ern d er Ang elha­
k en mit einand er. So ging das R eih e f ür R eih e, bis das Br ett voll war. Di e Schn ür e  wurd en 
auf d em hint er en T eil d es Br ett es aufg eschicht et. W enn di e Arb eit f ertig war, fuhr en di e 
Frau en di e Br ett er mit d en b eköd ert en Hak en auf ein em Pf erd ewag en zum Strand. Di e 
Männ er packt en all es in ihr Boot und fuhr en hinaus. Ein en Fangplatz fand en si e mit ein em 
Lot. Das Lot war ein einfach es Eis enrohr, w elch es mit kl ebrig em L ehm g ef üllt war. An di e­

s em L ehm kl ebt e nun, was auf d em Grund war. Di e Fisch er li eß en das Lot sooft auf d en 
Grund fall en, bis si e glaubt en, ein en gut en Fangplatz g efund en zu hab en. Man wußt e ung e­

fähr, was f ür ein e  Bod enb eschaff enh eit d er Dorsch b evorzugt. Dort li eß man ein en St ein 
als Ank er auf d en Grund. Daran war das End e d er Ang elschnur b ef estigt. An ein er zw eit en 
L ein e, di e zur Wass erob erfläch e f ührt e, war ein e s elbstg ef ertigt e Boj e mit ein er Flagg e 

ang ebund en. An d en Flagg en erkannt e man, ob hi er di e Ang elschnur anfing od er end et e. 
Ein Fähnch en b ed eut et e  Nord end e, zw ei z eigt en das S üd end e an. Ost und W est war en 

durch farbig e Fähnch en ang ez eigt. 
Nun wurd en, langsam rud ernd, di e Ang elschnür e ausg el egt. Zu di es em Zw eck mußt e 

imm er g erud ert w erd en, d enn w enn doch etwas v erhakt war, konnt e r ückwärts g erud ert 
w erd en, währ end sich das Boot mit S eg eln nic ht bt·emscn ließ. W enn di e ganz en Schn ür e  
ausg el egt war en, di e einig e  Kilom et er w eit r eicht en- ein St ein und ein e  Boj e marki ert en 
das End e d er Schnur-, dann s eg elt e man nach Haus e, ein arb eitsr eich er Tag ging zu End e, 
di e Dorsch e durft en sich b edi en en. Am nächst en Tag fing di e Arb eit so g eg en 2 od er 3 Uhr 
morg ens an. Di e Männ er s eg elt en zu d en Ang elschn ür en und holt en si e ein. M eist um di e 
Mittagsz eit war en si e zur ück. Voll er Spannung wurd en si e erwart et. Wi evi el hatt en si e 

wohl g efang en? D er Fang wurd e am Strand g ewasch en und dann aufg et eilt. D er Boots eig­
n er erhi elt imm er ein paar Körb e extra f ür s ein Fahrz eug, sonst ab er t eilt e man d en Dorsch 
Korb f ür Korb auf. 

Fischverkauf 

J ed er Fisch er hatt e nun m ehr er e  Z entn er und mußt e s eh en, wi e er d en Fang zu G eld mach­
t e. M eist ens wurd e d er Pf erd ewag en b elad en, und noch am s elb en Ab end fuhr en di e Frau­
en d en Fisch nach Königsb erg und v erkauft en ihn am and er en Tag auf d em Fischmarkt. 

Es ist ab er auch vorg ekomm en, daß di e R eis en nicht am B estimmungsort end et en. W enn 
di e Frau en am Ab end losfuhr en, war en si e noch r echt aufg er egt von d en Er eigniss en d es 
Tag es, si e r ed et en üb er zuhaus e, di e Famili e und d en Fischfang. Nach ein er gut en Stund e 
Fahrz eit ging ihn en m eist ens d er G esprächsstoff aus, und si e wurd en m üd e. V ern ünftig er­

w eis e durft e ein e  nun ein Nick erch en mach en, di e and er e  kutschi ert e all ein e, spät er löst e 
man sich ab. Ab er di e Ku rseh erin war auch nur ein M ensch, und das B ed ürfnis zu schlaf en 
kann ganz schön hartnäckig s ein. Ein e W eil e hi elt si e sich noch wach, doch bald war d er 
Kampf v erlor en, und di e Gut e schli ef vor erst ein bißch en, dann etwas f est er ein, di e Pf erd­

ch en kannt en ja d en W eg auch ohn e Aufsicht, und V erk ehr gab es zu d er Z eit fast ni e auf 
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der Straße. Doch die Fahrt ging durch mehrere Bauerndörfer, und übermütige Bauern­
buben tummelten sich noch auf den Straßen 

Wenn nun so ein Fischwagen den Ort passierte, e rwachte bei den Buben das Verlangen, 
etwas anzustellen. Wortlos liefen sie neben den Pferden mit und ergriffen die Zügel. Mei­
stens scheuten die PFerde, veränderten ihre Gangart und die Frau wachte auf. Mit der Peit­
sche verschaffte sie sich Respekt, die Bub en hatten was zu lachen. Es hat aber auch Fälle 
gegeben, da wachte keine der Frauen auf, und es gelang den Burschen, den Pferdewagen 
umzudrehen; eine Straßenkreuzung oder ein großer Pla tz machten das möglich. Die Pferde 
trabten ruhig weiter, aber in die Gegenrichtung. Mach te eine der Frauen die Augen auf, 

dann stellte sie noch lange nich t fest, wohin sie fuhr. Die Pferde trab ten ja in die dunkle 
Nacht, und man war beruhigt, wo es doch nur die eine Straße gab. Der Schreck war aber 

groß, wenn die Frauen merkten, was mi t ihnen geschehen war. Sie mußten sofort umdre­
hen, denn am Morgen muß ten sie ja auf dem Fischmarkt sein. Von dem V orfall durfte 
selbstverständlich niemand erfahren, denn wer den Schaden hat, braucht für den Spott 
nicht zu sorgen. Es soll aber auch Fälle gegeben haben, wo die Pferde bis nach Hause liefen 
und stat t in Königsberg auf dem Fischmarkt zu Hause auf ihrem Hof standen. Der Ärger 
war dann groß, denn der Fisch war nicht mehr zu gebrauchen. Während die Frauen auf 
dem Fischmarkt waren, wurden nasse Angelschnüre von den Daheimgeblieb enen aufge­
klart und gereinigt. Am nächsten Tag fing ja der Zirkus von neuem an: Köderfischen, bekö­
dern und auslegen. 

Als spä ter eine Genossenschaft jeden Fisch abkaufte, da fischten die Leu te sogar mit 
zwei Sätzen Angelschnur. Die Männer fuhren ganz früh hinaus und holten die am Vortag 
ausgelegten Schnüre ein. Die Frauen und vielleicht ein paar al te Männer mußten bei Son­
nenaufgang Köderfische fangen und den zweiten Sa tz Haken beködern. Wenn die Männer 
am Mittag zurück waren, dann lu d man den Fang aus, neue Angelschnüre ein und brach te 

sie zum Fangplatz. Die Frauen hatten nun noch den Fang zu verarbeiten. Die kleineren 
Dorsche wurden geköpft, geschlachtet, paarweise zusammengebunden, zum Trocknen 

aufgehängt und am späten Nachmi ttag geräuchert. Für einen Zentner Räucherfisch zahl te 
der Abnehmer 3 6  R M, ein Zentner Frischfisch brachte nur 15 R M. Mi t dem Räuchern, 
Verpacken und Abliefern der Fische endete ein langer Tag für die ganze Familie. Aber 

wenn es am Wochenende angenehm in der Kass e klingelte, machte das alles wieder gu t. 
Bevor die Genossenschaft gegründet wurde, hörte man Ende Mai mi t dem Dorschfang auf, 

denn ohne Abnehmer war er nicht absetzbar. Danach konnte den ganzen Sommer auf 
Dorsch gefischt werden. 

Flundern 

Wenn das Wasser warm wurde, konnten nur noch Flundern gefangen werden. Die Räu­
cherflundern verkauf ten die Frauen in Königsberg. Den Transport dorthin erledig te ein 
Lkw-Fahrer. Früh am Morgen brachte der Lkw die Frauen mi t den Räucherflundern nach 
Königsberg zum Fischmark t, wo sie den Fisch bis mittags verkauf t haben mußten. Der 
Rest wurde verramscht. Am späten Nachmittag waren die Frauen wieder zu Hause. Da die 
Flunder mit Stellne tzen gefangen wurde, ha tte die Familie nich t ganz so viel zu tun, alle 
Arbeiten, außer dem Räuchern und Verkaufen, erledigten die Männer. Man arbeitete mit 

zwei Satz Stellne tzen. Früh am Morgen wurden die Netze vom Vortage eingeholt, schon 
am Vormittag brachte man den Fang nach Hause und hängte die Ne tze zum Trocknen auf. 
Der Fisch wurde ausgenommen, paarweise zusammengebunden, zum Trocknen aufge ­

hängt und am Abend geräucher t. Die Männer brachten aber am Nachmi ttag schon wieder 
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Immer paarweise, mit der weißen Seite zur Sonne, wurden die Flundern an langen Holzstämmen 
zum Trocknen aufgehängt. Diese Arbeit war gewöhnlich Frauensache. (Foto: Kuhnigh) 

neue Netze zum Fangplatz und so rgten so fü r reichlich Vo rrat, denn die Räuche rflunde r 
wa r seine rzei t bei den Badegästen seh r beliebt. 

Zu m Räuchern de r F lunde rn hoben die Männe rauf ih rem G rundstück eine G rube von 4 
bis 5 m Länge, 2,5 m B reite und 70 bis 80 c m  Tiefe aus, die sie etwa einen Mete r b reit aus­
maue rten ode r mit Steinen abstützten und die man mit je zwei Pfählen übe rb rückte. Auf 
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In Erdgruben wurden die Flundern geräuchert. (Foto: Kuhnigh) 

Nach dem Räuchern wurden die zum Trocknen und Räuchern paarweise zusammengebundenen 
Flundern vorsichtig wieder getrennt. (Foto: Kuhnigh) 



Beim Auslaufen der Boote 
nahmen die Fischer die 
Riemen zur Hilfe, damit 
sie möglichst schnell über 
die Brandung kamen und 
nicht mit der nächsten 
Welle wieder auf den 
Strand zurückgeschleudert 
werden konnten. 
(Foto: Kuhnigh) 
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Das Strandrettungsboot wurde mit Pferden zum Strand gezogen und mit einer Wippe zu Wasser 
gelassen (oben und rechts). (Foto: Kuhnigh) 

dieses Lage r ode r Ge rüst wu rden die Räuche rspieße que rgelegt und späte r die Flundern 
da ran gehängt. Sie hingen etwa 50 cm übe r dem Boden de r G rube. Ge räuche rt wu rde 
g rundsätzlich mit Tannen-und Kiefe rnzapfen, die man im Wald gesammelt und get rocknet 
hatte. Wie schon gesagt, t rockneten die Fische paa rweise zusammengebunden auf Stangen. 
Es sollte abe r nu r das Wasse r abt rocknen, damit die Fische beim Räuchern nicht aufplatz­

ten; T rockenfisch, wie ihn di e  No rwege r machen, wollte man nicht haben. Bevo r die Flun­
de rn aufgehängt wu rden, stellte die Fische rf rau fest, wohe r de r Wind kam, denn danach 
bestimmte sie, welche Seite de r Räuche rbude, so nannten wi r die G rube, in Bet rieb genom­
men we rden sollte. De r Wind sollte ja den Rauch von ih r wegwehen. In d er Bude hatte 
ungefäh r ein Zentne r Flunde rn P latz. Auf den Boden unte r den aufgehängten Flunde rn 
wu rde eine d ünne Schicht Tannenzapfen gelegt, ein Schuß B rennspi ritus da rübe r gesp ritzt, 
und dann wu rde angez ündet. Nach eine r ku rzen Zeit sch üttete die F rau Kiefe rnzapfen auf 
di e Flammen, die f ür sta rke Rauchbildung so rgten. Übe r den Fisch legte man noch B rette r 
und nasse Säcke, damit de r Rauch nicht so schnell wegziehen konnte. Die F rau mußt e nun 
ständig bei den Fischen bleiben, denn wenn die du rch Kiefernzapfen e rstickten Flammen 
wiede r auflode rten, mußten si e gelöscht we rden. Da saß sie nun, auch wenn es regnete, 
bewaffnet mit eine r Räuche rkusche, eine r A rt Feue rpatsche, und ließ nichts anb rennen. 

Nach eine r ode r auch eineinhalb Stunden wa r de r Fisch fe rtig, wu rde zum Abk ühlen 
abgedeckt und das Feue r g elöscht. Nach einem gelungenen Räuche rvo rgang wa ren die 
Flunde rn goldgelb und dufteten köstlich. Beim Auseinande rschneiden mußte höllisch auf­

gepaßt we rden, daß Köpfe und Schwänze nicht abgeb rochen wu rden, denn zum Ve rkauf 
sollte de r Fisch möglichst ganz sein. Nun e rst wu rde de r Fisch gesalzen und in Kö rbe 



137 

gepackt. Die he runte rgefallenen ode r die trotz alle r Vo rsicht beschädigten Fische du rfte die 
Familie essen. In den Flunde rnetzen fing man auch oft Steinbutt. Da diese r Fisch nich t 

ge räuche rt wu rde, mußte e r  ande rweitig ve rkauft we rden. Es gab ja keine Gelegenheit zu m 
Kühlen ode r ga r Tiefgef rie ren, und zum Ve rzeh r fü r die Fa milie wa r Steinbutt zu kostba r. 
Das kam nu r im No tfall in F rage, wenn kein Abnehme r da wa r und de r Fisch umzukippen 

d rohte. Bei meinen Elte rn wa r das abe r selten ein P roblem, unse r Nachba r hatte ein 
Restau rant, in de m es übe rwiegend Fischge richte gab. Gustav Kieh r, so hieß de r Wi rt, wa r 

kein Os tseefische r und kauf te jah relang unse ren S teinbutt und ande ren teu ren Fisch fü r 
den Mittagstisch seine r Badegäs te. E r  zahlte gut und ve rdiente t rotzdem noch o rdentlich 
an einem Edelfisch, den e r  uns abkaufte. 

Doch mi t Ende de r wa rmen Jah reszeit endete auch die gute Zeit de r Flunde rfische rei. 
E rneut begann die Jagdzeit auf den Do rsch, die bis spät in den He rbst andaue rte, bis die 
Stü rme kamen und das Fischen gefäh rlich wu rde. Ein D rama wa r es, wenn die Fische r auf 
See vom Stu rm übe rrasch t wu rden, dann he rrschte auch zu Hause Ala rmsti mmung. 
D raußen auf See passie rte nichts, abe r das Landen wa r dann seh r gefäh rlich. Kaum hunde rt 
Mete r vom Ufe r entfe rn t  wa r eine gefäh rliche Sandbank, wo bei Stu rm imme r eine g robe 
B randung entstand. Diese Sandbank zog sich an de r ganzen Ku rischen Neh rung entlang, 

und nicht wenige Fische r haben do rt ih r Leben gelassen. Es ist vo rgekommen, daß eine 
schwe re See das Heck des Bootes anhob und das Vo rschiff gegen die flache Sandbank 
d rück te. Dabei kippte das Boot p raktisch übe r Kopf und ging meist zu B ruch. Die Fische r 
mußten sich dann auf Gott und ih re Schwimmwesten ve rlassen. Anfang de r zwanzige r 
Jah re sind auf diese Weise dreizehn Fische r in eine r dunklen Stu rmnacht e rt runken. 
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Die Fischerei mit Keitelkähnen 

Einige Fischer aber fischten trotz aller Gefahren den Dorsch bis in den Winter hinein, weil 
er sich in der kälteren Jahreszeit besser verkaufen ließ. Wenn der Strand dann vereiste, war 
mit dem Fischen endgültig Schluß. Einige Fischer wechselten frühzeitig rüber zum Kuri­
schen Haff und versuchten da ihr Glück. Sie besaßen -auch mein Vater-im Haff einen 
Keitelkahn, eine gute Alternative zur Fischerei in der Ostsee bei schlechtem Wetter. Die 
Keitelkähne waren äußerst robuste Fahrzeuge. Aus dicken Eichenplanken gebaut, mit 

einem flachen Boden, etwa15m lang, vorne und hinten mit einer Kajüte versehen, konnte 
man fast bei jedem Wetter damit fischen. Die Kähne waren auf Grund ihrer Bauart sehr 
schwer, hatten einen Tiefgang von nur einem halben Meter und waren mit Großsegel, 
Kleinsegel und Fock betakelt. Zusätzlich konnte man noch weitere Segel setzen, so viel wie 

sich am Mast halten konnten. Besonders beim Fischen und bei wenig Wind waren der 
Phantasie keine Grenzen gesetzt. Der Großmast hatte einen Durchmesser von 30 cm und 

war so an die 12 m lang. Das schwere Schleppnetz, das Keitel, wurde mit Segeln geschleppt, 
daher der Name Keitelkahn. Das Netz sah ungefähr so aus wie die Schleppnetze der Wur­
ster Krabbenkutter, nur etwas größer. In der Mitte des Netzes wurde mit einem aus Netz 
gefertigten Trichter, Inkel genannt, verhindert, daß die Fische wieder zurück konnten, 
wenn sie merkten, daß das Netz hinten dicht war. Der Trichter machte das Netz zur Ein­
bahnstraße. Richtig in Fahrt kamen diese Boote erst ab 4 bis 6 Windstärken. Wenn es mehr 
wurde, nahm man zuerst einige Segel weg. Wenn das noch nicht reichte, konnte das Groß­
segel gerefft werden, und schlimmer wurde es kaum. Zum Fischen war das Netz an einer 
Seite außenbords befestigt. Eine ca. 50 m lange Verbindung aus Stahltrosse und Kette zwi­

schen Kahn und Keitel ermöglichte das Fischen auch bei schwerem Wetter. In solchen 
Situationen durfte man nicht zu viele Segel setzen, denn dann wurde durch die starke Zug­

kraft das Keitel zu sehr vom Grund abgehoben. Es kam vor, daß man bei schweren Sturm­
böen das Netz vom Kahn aus sehen konnte. Es fischte dann nicht mehr, denn besonders bei 
schlechtem Wetter hielt sich die Mehrzahl der Fische am Grund auf. An die Ketten, die das 
Schleppgeschirr bildeten, hängte man zusätzlich große Steine, sie sollten das Abheben des 
Netzes vom Grund verhindern. Auch konnte man beim Schleppen des Netzes mit dem 
Kahn fast bis zu einem Drittel am Wind segeln. Das Boot hatte ja immer das Bestreben, 

voraus zu segeln, nur das schwere Netz bremste die Vorausfahrt. Der Kahn hatte zum 
Segeln ein Seitenschwert, das man zum Fischen hochzog. So wurde aus der Vorausfahrt 

eher ein Treiben. 
Auch eine Wende konnte während des Schleppvorgangs durchgeführt werden. Das ging 

so: Ungefähr in der Mitte am Schleppgeschirr war eine dicke Leine befestigt, die lose zum 
Kahn führte und nur zum Wenden und Hieven diente. Wollte man nun wenden, weil ein 

anderer Kahn in die Quere kam oder man auf das Land zutrieb, dann warf man die Los­
leine um den Vorsteven, ließ sie unter den Boden rutschen und machte sie an der Leeseite 
vorne fest. Auch achtern zog man ein loses Stück Kettenende vom Schleppgeschirr über 
das Heck unter den Boden und machte es achtern genauso an der Leeseite stramm fest. Mit 
der Kette, die zum Schleppen am Mast befestigt war, machte man es genauso. Dann warf 
man die beiden Ketten von der Luvseite los und ließ sie ins Wasser fallen. Der Kahn hatte 
nun das Bestreben, vorauszusegeln, wurde aber durch die Leinen vorne an der Leeseite 
gebremst und zum Wenden gezwungen. Das eigentliche Wenden besorgte der Wind. 
Während des Manövers zog man achtern die lose Kette von der Leeseite -die durch die 
Wende zur Luvseite wurde-stramm und machte sie fest. Das Schleppgeschirr bestand nun 

eine kurze Zeit aus der achteren Kette und der Losleine. Möglichst schnell holte man nun 
die zweite Kette durch und machte sie am Mast fest, ließ die steife Leine vorne locker und 
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Wie diese Keitelkähne des Kurischen Haffs trugen die Sarkauer Keitelkähne Gaffelsegel. Die 
Boote aller anderen Dörfer der Nehrung führten dagegen SprietsegeL Postkarte. (Archiv DSM) 

alles war wieder in Ordnung. Auch das Großsegel war zur anderen Seite gebracht worden, 
die Schot auf Leeseite festgemacht, und man trieb jetzt in eine andere Richtung. Oft wurde 
das Netz am Abend ausgesetzt, und wenn sich der Wind nicht änderte, konnte man bis 
zum Morgen fischen. Am Abend nach dem Aussetzen wurden Fische gegrillt oder am 
Spieß gebraten, eine Kiste mit Sand war auch da. 

Ich fuhr meistens bei meinem Vater an Bord mit, da durfte ich oft die ganze Nacht durch 
schlafen, Vater paßte ja auf. Mit dem Keitelkahn konnte so lange gefischt werden, bis das 
Haff zufror. Vorne im Kahn hatten wir eine Kajüte, in der eingeschränkt gewohnt und 

geschlafen werden konnte. Ein Kanonenofen sorgte für behagliche Wärme, und es konnte 
auch gekocht werden, denn es gab Zeiten, da waren die Fischer eine ganze Woche unter­
wegs. 

In Labiau, einer Kleinstadt am Haff, die durch den Fluß Deime mit dem Haff verbunden 
war, befand sich eine kleine Fischmehlfabrik Dort lieferte man den Fisch ab, wenn der 
Fischraum voll war, und am Wochenende segelte man mit dem Erlös nach Hause. Für die 
Familie war das eine schöne Zeit, weil sie nichts mit der Fischerei zu tun hatte. Nur der 
Ehemann war nicht zu Hause. Wenn in Labiau kein Fisch gebraucht wurde, machten die 
Fischer kurze Reisen, d.h. sie kamen jeden Tag nach Hause, den Fisch aber mußten sie 

dann selbst verkaufen. Dies war dann die Aufgabe der Frauen, bei uns die meiner Mutter. 
Der Pferdewagen wurde beladen, und am frühen Morgen fuhr sie los. Manchmal durfte ich 

mit, das wurde immer ein aufregender Tag. Von einer Fangreise, die oft 24 Stunden dauerte, 
hatten wir so 10 bis 12 Zentner gemischten Fisch, und den mußten wir an den Mann brin­
gen. Zwischen Cranz und Königsberg lagen große Bauernhöfe, ja sogar Rittergüter, und 
dorthin brachte meine Mutter den Fisch. Vom Gutsherrn bis zum Gesinde kriegten alle 
ihren Fisch. Mutter wußte aus Erfahrung, wer sich was leisten konnte. Nicht alle hatten 
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Geld, wenn es um das Bezahlen ging, aber das war für Mutter überhaupt kein Problem, 
dann bezahlte man eben mit Naturalien. 

Wir hatten zu Hause zwei Pferde, eine Kuh und viel Federvieh. Wenn nun der beste 
Fisch ausgesucht war, der zum Verzehr gut war, wurde der Rest, kleine Stinte und Kaulbar­

sche, als Futterfisch verramscht. Als Schweinefutter war alles gut und für die Bauern ange­
nehm als Zufutter, weil man ja dafür kein Geld brauchte. Als Gegenleistung brachte ein 
Knecht ein paar Zentner Hafer mit einer Schiebkarre, ein anderer belieferte uns mit Kleie 

oder Gerste, je nachdem was Mutter gerade so brauchte. Der Winter stand vor der Tür, und 
man brauchte vieles. Wenn wir nach Hause fuhren, war der Wagen voll beladen bis zum 
Gehtnichtmehr. Jeden Herbst machten wir ein paar Fahrten zu den Höfen, und der Win­

tervorrat war gesichert. 
Die Fangreisen mit dem Keitelkahn wurden solange durchgehalten, bis das erste Eis zu 

sehen war. Wenn sich morgens am Ufer schon Grundeis bildete, wußten wir, daß es wohl 
der letzte Tag sein würde. Es wurde aber auch dann noch ausgelaufen und gefischt, obwohl 
sich bis zum Abend oft soviel Eis gebildet hatte, daß man kaum noch seinen Ankerplatz 
erreichen konnte. 1944 im Dezember gab es so einen Tag. Früh am Morgen, es war noch 
dunkel, liefen mein Vater und ich zum Fischfang aus. Es war bitter kalt. Mein Vater hatte _ _  

Bedenken und überlegte, ob es überhaupt einen Sinn hätte auszulaufen, aber er entschied 
sich doch dafür. Es wehte ein strammer Nordost und wir kreuzten eine Weile. Als Vater 
meinte, am richtigen Ort zu sein, setzten wir unser Keitel aus. Anfangs fischte es sich noch 
ganz gut, aber dann frischte der Wind immer mehr auf und erreichte Sturmstärke. Am 
frühen Nachmittag meinte Vater:» Nun laß es genug sein<< , und wir machten uns fertig zum 
Hieven. Doch das Hieven erwies sich als derart schwierig, wie auch Vater es kaum je erlebt 

hatte. Er mußte alle Tricks anwenden, die er kannte. Nicht nur der Sturm machte uns zu 
schaffen, sondern auch die Kälte. Jeder Tropfen Spritzwasser war gleich zu Eis gefroren, 
das Schleppgeschirr war glatt und rutschte durch unsere beeisten Handschuhe. 

Mit viel Mühe und harter Knochenarbeit gelang es uns, das Keitel einzuholen. Der Fang 
entschädigte uns aber sehr, und die Mühe war bald vergessen. Das Hieven und Einkäschern 
der Fische hatte viel Zeit in Anspruch genommen, es wurde Abend, und es war Eile gebo­
ten, nach Hause zu kommen. Bei diesem Sturm, den wir auch noch von achtern hatten, 
dauerte es eine gute halbe Stunde, bis wir vor unserem Dorf ankamen, aber nun begann erst 
die Schwierigkeit. Einige hundert Meter vom Ufer hatte sich eine dichte Eisdecke gebildet, 
die sich leicht von den Wellen bewegen ließ. Wir hatten beigedreht, ließen uns treiben und 
beobachteten das Geschehen. Was sollten wir tun? Viel Zeit blieb uns nicht. Vater überleg­
te kurz, dann ging er nach vorne und hängte ein paar Buchten von der Ankerkette ins Was­
ser, um so die Flanken des Fahrzeugs zu schützen, dann kam er nach achtern, nahm das 
Ruder aus meiner Hand und sagte: »Ich glaube, wir brauchen diesen Kahn in unserem 
Leben nicht mehr<< , ob ich es glaubte oder nicht. Leider behielt mein Vater recht. 

Ganz langsam drehte er den Vorsteven des Fahrzeugs in Richtung Eisdecke. Wir nah­
men Fahrt auf, und mit vollem Großsegel donnerte unser Kahn durch die fast geschlossene 
Eisdecke. Die Fahrt verlangsamte sich, und schließlich standen wir fest umklammert im 
Eis. Wir mußten an Bord übernachten, denn für diese paar Meter nach Hause gab es noch 

kein festes Eis und auch kein Wasser, um mit dem Handkahn an Land zu gelangen. Am 
anderen Morgen konnte man auf Socken über das Eis bis nach Hause gehen. Das Haff fror 
normalerweise Mitte Dezember zu. Die Kähne blieben im Wasser eingefroren, bis das Eis 
im Frühling auftaute. 

Es war eine schöne Zeit mit den Keitelkähnen. In den letzten Jahren durfte oder mußte 
ich schon mitfahren und meinen Mann stehen. Schlimm war es nur, wenn der Wind überra­
schend einmal einschlief. Die Segel hingen herunter wie nasse Säcke, und eine leichte 
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Dünung brachte den Kahn so zum Schaukeln, daß nur ganz Seefeste sich wohlfühlten. Die 
anderen mußten zugeben, daß das Essen auf dem Hinweg besser schmeckte als zurück. 
Nun, auch die Möwen wollten leben. 

Die Klapperfischerei 

In den ersten Wintertagen ging in der Fischerei nichts mehr. Das Eis war noch zu schwach 
zum Fischen. Ganz Mutige versuchten dann, in den Schilfbuchten eine Mahlzeit zu ergat­
tern, aber oft endete der Versuch mit einer nassen Hose. Wenn der Frost anhielt, dauerte es 
meist nur ein paar Tage, bis man das Eis zum Fischfang betreten konnte. Alle Utensilien, 
die zum Eisfischen benötigt wurden, packte man auf einen Schlitten, und auf ging es zur 
Klapperfischerei. Gefangen wurde der kleine Kaulbarsch. Hierfür gab es Kaulbarschnetze, 

einfache 14 m lange, 1 m breite Netze mit 14 bis 20 mm Maschengröße, die glatt wie ein 
Maschendrahtzaun im Wasser standen. Man nahm 6 bis 8 Netze mit und ein Klapperbrett. 
Das war ein Eichenbrett von 5 m Länge, 30 cm Breite und ca. 3 cm dick. An einem Ende 

des Brettes war ein halbrundes Holzstück von 12 cm Durchmesser befestigt. Zwei Holz­
hämmer gehörten auch dazu, eine Stange, mit der man die Netze unter das Eis schob, mit 
einer Länge von jeweils einer Hälfte des Netzes, eine Eisaxt zum Löcherschlagen, Schau­
feln zum Reinigen der Löcher von Eissti.icken, einige Meter Schnüre, kleine Holzschwim­
mer und ein Segel als Windschutz. Wenn nun alles beisammen war, ging man früh am Mor­
gen zu Fuß los, oder man band Schlittschuhe unter und lief dann einige Kilometer dahin, 
wo man den Fisch vermutete. Die Schlittschuhe waren lange Holländer mit Holzauflage 
und wurden mit einer Schnur an die Gummistiefel gebunden. Bei Rückenwind spannte 
man noch ein kleines Segel auf. So entwickelte sich ein rasantes Tempo, wobei die Schritte 
der Läufer oft 5 bis 6 m lang waren. Am besten ging es, wenn man sich an der Deichsel vom 
Schlitten festhielt. Zu der Fischerei gehörten fast immer zwei Männer. 

Am Fangplatz angekommen, hackte ein Fischer drei kleine Löcher ins Eis, steckte 
jeweils einen 2,50 m langen Ffahl hinein und spannte ein Segel als Windschutz auf. Der 
andere hackte schon ein einen Quadratmeter großes Loch und befreite es von Eissplittern. 
Nun schob man mit der langen Stange die Netze unter das Eis. Das Netzende hakte man 

auf einen in das Stangenende geschlagenen Nagel und schob jeweils die eine Netzhälfte in 
eine, die andere Hälfte in die gegenüberliegende Richtung. So entstand da, wo das Loch 
war, ein doppeltes Netzkreuz mit acht Hälften in verschiedenen Richtungen. An diese 
gekreuzten Netze, die auf dem Grund lagen, hatte man dünne Schnüre zur Wasserober­
fläche gespannt und oben mit kleinen Schwimmern versehen. An dem Zucken der 
Schwimmer konnte später festgestellt werden, ob und wann Fische in die Netze liefen. 
Wenn nun Netze und Schwimmer an Ort und Stelle waren, schob man das etwa 5 m lange 
Klapperbrett an einer Ecke des Loches unter das Eis. Das andere Brettende, das einen halb­

runden Kopf besaß, lag an der gegenüberliegenden Ecke des quadratischen Lochs auf der 
Eisdecke auf. Einer der Fischer schnappte sich nun die beiden Holzhämmer und schlug 

kräftig in einem Takt auf das Brettende. Der Schall, der hiervon ausging, lockte den Fisch 
an. Nun konnte, wie schon gesagt, am Schwimmer beobachtet werden, ob und wieviel 
Fisch da war. Nicht selten liefen ganze Schwärme in die Netze, dann zogen die Fische die 
Schwimmer langsam nach unten. In so einem Fall brauchte man nicht lange zu schlagen. 
An der Schnur zog man die Netze hoch, ein schönes fischiges Durcheinander kam zum 
Vorschein. Von oben angefangen zog man ein Netz nach dem anderen aufs Eis. Oft waren 

die Netze so voll, daß fast in jeder Masche ein Fisch hing. Durch Schütteln der Netze 
befreite man den Fisch vom Netz und konnte den verstreuten Kaulbarsch zusammenfegen 
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und in den Schlitten verladen. War aber kein Schwarm in der Nähe, dann war die Sache 
eher mühselig, und nicht selten zog man die Netze aufs Eis mit nur ein paar kleinen Fisch­
chen drin. 

Wenn diese Stelle abgefischt war, lud man alles auf den Schlitten, brach das Windschutz­
segel ab und zog weiter. An einem Tag fischte man je nach Fang 4 bis 6 Löcher ab. Mit die­
ser Fangart konnten auch andere, größere Fische gefangen werden, z.B. Zander mittlerer 
Größe. Man brauchte entsprechende Netze mit passenden Maschenweiten, alles andere 

war wie beim Kaulbarschfang. 
Sobald die Eisdecke eine Stärke von ungefähr 15 cm erreicht hatte, spannte man ein 

Pferd vor den Schlitten. Gemütlich fuhren nun die Fischer mit Pferd und Schlitten aufs 
Haff hinaus zum Fischfang. Wenn später im Januar der Schneefall begann, konnte man 

ohne rferdekraft sowieso nicht viel machen. Auch größere Mengen gefangener Kaulbarsch 
wurden zum Problem. 

Die Eisfischerei mit Stellnetzen 

Neben der Klapperfischerei wurde Brassenfang mit Stellnetzen betrieben. Diese Netze 
waren so lang wie die Kaulbarschnetze, nur doppelt so breit, in etwa wie Flundernetze. 
Gut zwei Meter breit hatten sie eine Maschenweite von ca. 45 mm. Das feine Netzwerk 

war eigentlich ein Drittel breiter, aber ein zweites Netzwerk, wir nannten es Gaddern, 
hatte eine Maschenweite von ca. 20 bis 25 cm und bestimmte die eigentliche Breite der 
Stellnetze. Diese Gaddern bildeten das Gerüst und hatten die Aufgabe, das lose Netzwerk 

zu Säcken zu machen. Oben und unten waren die Netze in dünne Leinen eingefaßt. Oben 
steckte man aus Pappelrinde gefertigte Schwimmer auf, unten wickelte man hühnereigroße 
Steine in Tuch und befestigte sie als Grundgewichte an der Leine. War nun ein Netz auf 

dem Grund ausgelegt, so bildete es eine Wand. Der Fisch schwamm durch die Gaddern, 
zog das lose Netzwerk hindurch, bildete einen kleinen Sack und verfing sich hilflos in den 
feinen Maschen. 

Die Fischerei mit Stellnetzen betrieb man, wenn der Winter recht kalt war und die Kaul­
barsche knapp wurden. Mit dem Pferdeschlitten fuhr man zu den Stellen, wo die Fischer 
aus Erfahrung den Brassen und Zander vermuteten. Es wurden 40 x 100 cm große Löcher 
ins Eis geschlagen. Mit der langen Stange schob man das Netz unter das Eis, zuerst das 
eine, dann das andere Ende. In jedes Loch kam ein Netz. Jeder Fischer hatte so an die 20 
Brassennetze untergeschoben. Alle paar Tage fuhr man zu den Netzen, hackte das neu 

zugefrorene Loch auf und holte jedes Netz einzeln aufs Eis, entnahm den Fang, schob das 
Netz erneut unter das Eis und fuhr nach Hause. In einem normalen Winter hatte die Eis­

decke eine Stärke von 30 bis 40 cm, aber es gab auch Jahre, da war sie einen Meter dick und 
mehr. Dann ruhte fast die ganze Eisfischerei. 

Mitte Februar, wenn langsam das Tauwetter einsetzte, der Schnee weniger wurde und 
das Eis zeitweise zu tauen begann, griffen die Fischer zu einer noch raffinierteren Fangme­
thode mit Winter-oder Großgarn. Ein gewaltiges Zugnetz wurde unter der Eisdecke mit 
Winden vorwärts bewegt. Zwei Fischer, die jeder ein halbes Netz besaßen, taten sich 

zusammen und suchten noch einige Männer, die als Gesellen arbeiten sollten. Insgesamt 
gehörten acht Männer zu diesem recht aufwendigen Unternehmen. Sie brauchten ein Netz 
mit zwei ca. 50 m langen und 2,50 m breiten Seitenflügeln. Genau in der Mitte, beim 
Fischen hinten, befand sich eine Öffnung mit einem Sack oder Steert, der so hoch wie das 
Netz breit und gut 10 m lang war. Die Maschenweite der Netzflügel war unterschiedlich, 
vorne weiter und hinten am Steert enger. Die vorderen Enden der Flügel sollten den Fisch 



Während die Fischer 
des Samlandes das 
Klapperbrett seitlich 
in das Eisloch ein­
schoben, wie dieses 
Schema zeigt, 
klemmten es die 
Fischer der Kuri­
schen Nehrung dia­
gonal unter das Eis. 
(Zeichnung: 
W Botha) 

143 

o.. _o ·u . o/ 

a· 

. _. 

�Q, p·" 
·�. -�/ 

.. o· 
. . o· 

'u.. 
..o-' 

.o· 

.. o/ 

· 'Q.. K'"f'f'j'h·•H a • 

·
o

····o 

I 
�-·.o·/ 

ß' 

', ,' 

.0/ 
_.er" 

' / . ... 
' ' ' --�����--------' '. 1>"' Guiusch du Klopf'"':"' 
' ) 
l - --' ) 

I 
) 
j 

.I 

d 

''0. 

'·'Q, 

tr.;a.t Jit FlKhc noc;h k�e,., 
irt J;� SfeUnafz.e. 

'•o. 
'·,Q, 

''Q. 
'·o, 

','0 

auch nu r aufscheuchen und n ach hinten j agen. D as g anze Netz w ar oben und unten in d au­
mendicke Leinen gef aßt, auf den obe ren befestigte m an im Abst and v on c a. einem Mete r 
etw a blu me nt opfg roße Schwi mme r aus K ork, an die unte ren Steine als G rundgewicht e. 
Wenn d as Netz sp äte r übe r den G rund gez ogen wu rde, de r weich w ar, d ann befestigte m an 

zus ätzlich zu den Steinen aus T annen zw eigen gebundene Wische d aran, die aus f rischen, 
unte rarmdic ken, c a. 30 cm l angen T annenzweigbündeln best anden . Diese Wische h atten 
d ie Aufg abe, d as Netz v or dem Einschneiden in weichen Schlickg rund zu bew ah ren. Als 
Aus rüstung b rauch te m an neben de m Zugne tz einen Schlitten zu m T ransp ort des Netzes, 

zwei c a. 15 m l ange St angen mit 12 cm Du rchmesse r, die zu m Du rchziehen d er Leinen 
unte r de r E isdecke benötigt wu rden und zw ei Windenschlitten. D as w aren eigens d afü r 
geb aute und mit eine r Winde ve rsehene Schlitten, mit denen m an d as Netz unte r de r Eis­
decke z og, zwei mit je einem P fe rd besp annte Fische rschlitten mit eine m g roßen K asten 
zum T ransp ort d er gef angenen Fische. Auß erde m b rauchte m an zwei fü r den Zugne tzf ang 
geschmiedete G abeln zum Schieben d er St ang en unte r de r Eisdecke, zwei aus H olz gefe r­
tigte H aken zum Suchen de r St angen unte r de r Eisdecke, zweim al 60 m dünne Leine, zwei­
m al 60 m dic ke Leine, Reep gen annt, an dem d as Netz gez ogen wu rde, ein h albes Dutzend 
Eis äxte, mit denen Löche r ins Eis geschl agen wu rden, ein g roßes Segel als Windschutz, 

etw a 2 x 8 m g roß mit 5 bis 6 d azugehö rigen Pf ählen, auße rde m Sch aufeln, Besen, Kesche r 
und einiges Kleinzeug. 

Wenn nun die M annsch aft beis ammen und die Aus rüstung v orbe reitet w ar, ging es am 
f rühen M orgen l os. N ach einem k räftigen F rühstück, d as jede r zu H aus e einn ahm, ve rs am­
melt en sich die M änn er bei eine m de r Fische r. Ausg angs punkt w ar imme r d as H aus des 
Fische rs, de r dicht am H aff w ohnte. In de r M orgend ämme rung sp annte m an die Pfe rde an, 

und de r Zug setzt e sich in Bewegung. An einen Fische rschlitten h ängte m an den Schlitten 
mi r dem Zugnetz, an den ande ren die beiden Windenschli rren, die m ir den beiden S tangen 
bel aden w aren. Die M änne r s aßen d a, w o  n och Pl atz w ar. Die F ah rt d aue rte meist nicht 
l ange . Am F angpl atz angek ommen, wußte jede r, w as e r  zu tun h atte. Einige M änne r h ack­
ten kleine Löche r ins Eis, steckten Pf ähle hinein und sp annten d as Segel d arübe r, sch on w ar 
de r Windschutz fe rtig. Ande re schlugen ein g roßes L och v on 1 x 2,50 m ins Eis, und v on 
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Schema der Löcher im Eis für die Eisfischerei mit dem großen Wintergarn. Im Gegensatz zu den 
Bezeichnungen im Samland nannte man auf der Kurischen Nehrung alle von Menschenhand 
gehackten Eislöcher Zesslöcher. Der Vorgang des Netzauslegens wurde als Zessen bezeichnet. 
Waken waren dagegen natürliche Eislöcher und größere Flächen, die nur schwer zufroren und 
für die Fischer und Pferdegespanne eine große Gefahr bedeuteten. (Zeichnung: W. Botha) 

d iesem Loch aus begann nun die eigentliche Fisch erei unte r de r Eisd ecke. Zue rst scho b 
man die be iden S tangen, jede in e ine en tgegengesetzte Rich tung, un te r  das E is. Am hinte ­
ren Ende de r S tangen wa r jeweils e ine dünne Leine befest ig t. Ein F ische r ging nun zum 

vo rd eren Ende de r Stange. Wenn das Eis sau be r  wa r, konnte e r  d ie Stange un ten s ehen, 
wenn n ich t, dann muß te e r  sie s uchen. E r  wuß te ja, wievi ele Sch ritte die S tange lang wa r. 
Do rt schlug e r  ein kleines Loch, dre ieck ig, mi t eine r Seitenlänge von etwa 30 bis 40 cm, und 
fand me istens die Stange. M it e ine r Ga bel scho b e r  s ie nun vo rwä rts. Das Lo chhacken und 
S tangeschie ben w iede rhol te e r, bis die dünne, 60 m lange Leine ausges tre ckt wa r. Nun 
fischte e r  die Leine, an de ren zw eitem Ende d ie dicke re L eine, das Reep, ange bunden wa r, 

au f und zog die dünne Leine auf das Eis, bis das Re ep kam. Ein ande re r  F ische r ha tt e  in de r 
Zeit den W ind enschlitten an di ese S telle ge bracht und m it eine r Eisax t, d ie fest ins Eis 

geschlagen wa r, ve ranke rt. De r Fische r leg te je tzt das Re ep end e auf eine de r Winden, 
begann zu d rehen und zog so da s Ne tz un te r  d em Eis vo raus. W äh rend de r e in e  F ische r di e 
Wind e d rehte, hatte de r ande re längst wiede r d ie S tange w eite rgescho ben, und die dünne 
L eine lag ausgest reck t, bis das Reep von de r Winde genommen wu rde, um s ie erneut 

du rchzuziehen. Das Reep zog man anfangs in eine Rich tung, somit wa r das ganze N etz 
unte r de r E isdecke, dann j ed e  Hälfte in eine r Rich tung. Nun muß ten die S tangen mi t de r 
Ga bel um 90 G rad ged reht we rden. Ha tte man anfangs e ine Stang e nach Osten, d ie ande re 

nach Westen gescho ben, so ging es jetzt m it all en beiden in Süd richtung weit er. Di es e  
A rbeiten wiede rho lten sich so 5 bis 7 mal. D ie Leinen wu rden du rchgezogen, d ie Winden 

ände rten ih ren Stando rt ,  und so f ischte man langsam den G rund a b. 
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K ein esw egs ab er li eß sic h d as N etz imm er so p robl emlos unt er d er Eisd eck e zi ehen. Es 
l ag en oft g roß e S tein e auf d em G rund od er Eissc holl en hatt en sic h zu Eisb erg en aufg e­
tü rmt und b ehind ert en d as W eit erzi ehen, auc h w ar di e Eisd eck e unt en n ic ht imm er eb en. 
In so ein em F all mußt e vi el Eis aufg ehackt und d as N etz, sof ern m an es g efund en hatt e, 
rückwä rts herausg ezog en w erd en. Nic ht s elt en w ar d as N etz d ann b esc hädigt und mußt e 
rep ari ert w erd en. D ann w aren di e Fisc her sc hl ec htg el aunt, di e an di es em T ag sc hw er g ear­

b eit et und k ein en Pf ennig v erdi ent hatt en. 
Di e b eid en Fisc her, d en en d as N etz g ehö rt e, hatt en s elbst v erständlic h d as Komm ando 

üb er d as Unt ern ehm en. Si e üb erw ac ht en d en g anz en Ab lauf. Sob ald d as N etz und auc h d er 
St eert unt er d er Eisd eck e v ersc hwund en w aren, suc ht en di e Boss e di e St ell e auf, wo d as 
N etz herausg ezog en w erd en sollt e. D as Windsc hu tzs eg el b rac hten si e zu d er S tell e  und 

st ellt en es auf. Di e Männ er, di e di e St ang en b ew egt en, mußt en noc h einm al i hre Ric htung 
änd ern. Um d en K reis zu sc hli eß en, mußt en di e St ang en zum Sc hluß in e ntg eg eng es etzt e 
Ric htung zu d er, wo si e am Mo rg en unt er d as Eis g esc hob en wu rd en, herausg ezog en w er­

d en. Ein d rei eckig es Loc h mit ein er S eit enläng e von c a. 2,50 m wu rd e  g esc hl ag en. Zu erst 
zog m an hi er di e S tang en heraus, di e zu di es em Pl atz g esc hob en wo rd en w aren. W enn d er 
M ann mit d er Wind e d as N etz zu d er Eck e g ezog en hatt e und d as R eep abg ewick elt w ar, 

zog d er and ere mit d er dünn en L ein e d as R eep end e  zum letzt en g roß en Loc h. Di e Win­
d ensc hlitt en wu rd en dic ht am Loc h v erank ert, so d aß di e R eeps sic h k reuzt en. Nun d reht e  
m an di e Wind e, bis d as N etz k am und di e Männ er es mit d en Händ en f ass en konnt en. Di e 
Sp annung w ar g roß, j ed er d er Männ er wol lt e  wiss en, wofü r er ein p aar Stund en hart g ear­

b eit et hatt e. Zu erst k am en di e w eitm asc hig en S eit enflüg el zum Vo rsc hein, hi er hatten sic h 
m eist nu r v ereinz el t  Fisc he v erf ang en, ab er je w eit er m an zog, d esto m ehr L eb en k am her­
vo r. Mit d em Zi ehen und Sc hütt eln d es N etz es wu rd en di e Fisc he n ac h  hint en g esc heuc ht, 

wo si e sic h im Steert s ammeln s ollt en. H att e m an d en S teert erreic ht, zog en di e Fisc her so 
w eit es ging. Oft w ar d er halb e St eert voll Fisc h und di e F reud e  al ler B et eiligt en g roß. D as 
g anz e N etz l ag nun auf d em Eis, nu r d as St eert end e  m jt d er B eut e hing noc h im W ass er. Mit 
K esc hern sc höpft en nun di e Männ er d en F ang in di e Sc hlitt en. 

Di e zw ei Fisc herboss e üb ern ahm en d en Ab transpo rt d es F ang es n ac h  H aus e. Di e 
Fisc her s ahen auf An hi eb, wi evi el Fisc h sic h in d em St eert b ef and. Es w ar do rt all es v ert re­

t en, w as d as Ku risc he H aff an Fisc hart en zu bi et en hat te:  vom kl ein en K aulb arsc h bis zum 
Z and er, B rass en, H ec ht und Qu app e. Di e b eid en Boss e en tsc hi ed en nun üb er d en w eit eren 
Abl auf d es T ag es. W enn d er F ang b esc heid en w ar und i n  zw ei od er b is zu vi er Sc hlitt en 
ab transpo rti ert w erd en konnt e, d ann sc hütt et e  m an di e Fisc he erstm al aufs Eis, und es 

wu rd e  noc h ein Zug g em ac ht, w enn möglic h g anz in d er Nä he. Di e Boss e half en d ann so 
l ang e, bis d as N etz ern eut unt er d er Eisd eck e w ar, d ann zog en di e üb rig en Männ er d as 
N etz, wä hrend di e b eid en Boss e d en F ang vom ers ten Zug n ac h  H aus e fu hren und n eu e  
Sc hlitt en b rac ht en. W enn d er F ang ab er reic hlic h w ar und fünf, s ec hs M al hin und her 

g ef ahren w erd en mußt e, d ann konn te k ein zw ei ter Zug g em ac ht w erd en. Ein e G rupp e hat­
t e  Anf ang d er vi erzig er J ahre mit ein em Zug an di e 250 Z entn er g ef ang en, d as w aren so 25 
Sc hli tt en Fisc h, d aran hatt en si e zw ei T ag e  zu f ahren. W enn d ann üb errasc hend T auw ett er 
eins etzt e, g est alt et e  sic h d er T ranspo rt d es F ang es rec ht sc hwi erig. Ein Sc hlit ten, b elad en 

mit z ehn bis zwölf Z en tn ern Fisc h, ein Pf erd und ein M ann, d as w ar fü r d as m i.irb e  w er­
d end e Eis zu vi el. In so ein em F all sp annt e m an d as Pf erd nic ht di rek t  vo r d en Sc hlit ten, 
sond ern b ef es tigt e ein e L ein e an d er D eic hs el und 15 M et er w eit er ans and ere End e d er 
L ein e k am d as Pf erd. D er Fisc her s etz te sic h aufs Pf erd, u nd ab ging di e Post. Nic ht s elt en 

konnt e m an zwisc hen Pf erd und Sc hlit ten ein e  W ölbung d er Eisd eck e erk enn en. Mit Vo r­
li eb e  s etzt en di e Fisc her uns Jung en aufs Pf erd, wi r w aren j a  l ang e nic ht  so sc hw er. 

Sob ald d er erst e mit Fisc h b el ad en e  Sc hlitt en zu H aus e ank am, ging f i.ir di e F rau en d ie 



146 

Arbei t los. Der ganze Fang m ußte ja sortier t werden . Hierz u bra uchte man ein en grö ßeren 
Ra um. Es w urde ein 2 x 3m gro ßer Deckel a uf zwei Holzböcke geleg t, wo der Fisch a ufge­

sch üttet w urde. N un waren viele Fra uenhände nötig, die in s tundenlanger Arbei t die Spre u 
vom Weizen trenn ten. Nich t sel ten ging das bis in die Nach t hinein. Von der anderen Haff­
seite, a us der Labia uer Gegend, kamen Fischhändler mit riesigen Pferdeschli tten, holten 
den a ussor tierten Fisch ab und verka uf ten ihn an eine Fischmehlfabrik. Wenn die Händler 
nich t kamen, dann mu ßten die Fischerfra uen selbst sehen, wie sie den Fis ch verka uften 
oder bei den Ba uern verschacherten. Die Fischerei mit dem Z ugne tz w urde solange betrie­
ben wie es das Eis z ulie ß .  Am Tag war dann- Anfang März- Ta uwe tter, nach ts aber fror es 
noch ganz g ut. So war am fr ühen Morgen das Eis recht fest und man konnte noch die Pfer­
de a ufs Eis mi tnehmen. Vorsich t war aber geboten ! Ohne Pferde konn te diese Fischerei 
nicht be trieben werden. 

Es kam in den letzten kalten Tagen a uch vor, da ß das Eis m ürbe w urde und vom Ufer bis 
100 Me ter und mehr wegta ute. Dann hie ß es f ür die Pferde sc hwimmen . Man schickte sie 

einfach vom Eisrand nach Ha use. Sie gingen vorsichtig bis z ur Eiskante, brachen ein und 
schwammen an Land. Sie w ußten gena u, es geht nach Ha use z um warmen S tall. Die Män­
ner r uderten mit Booten an Land. Das Z ugne tz und die A usr üst ung w urden am Schl uß 
a uch d urch das Wasser an Land gezogen. So ende te die Fangsaison der Eisfischerei. Von 
den Einnahmen erhiel t jeder der Bosse eine Hälfte und entl ehnte seine Gesellen so, wie es 
abgesprochen war. Der ers te Geselle erhielt 1/• von der Hälf te seines Bosses, der zweite 
bekam einen niedrigeren Teil und der Dritte erhielt täglich seinen Anteil Fisch direk t am 
Fangplatz, er konnte dami t machen, was er wollte, Bargeld kriegte er ni ch t. 

Je tz t  kam eine Zeit, in der überha up t  nicht gefisch t w urde. Man beschäftig te sich mit 
Reparat urarbeiten an den Netzen und den A usr i.is tungsgegenständen. Doch es da uerte 

nicht lange, und der Fr ühling ließ sie di e Lachsne tze vom Boden holen und l ud ein z ur 
ersten Fangreise in die Os tsee. 

Brassen und Aale 

Aber nicht alle Fischer beteilig ten sich am Lachsfang in der Ostsee. Einigen erschien er z u  
gefährlich, den anderen waren die Lachsnetze z u  te uer. Diese Gr uppe wartete , bis das Haf f 
eisfrei war, um dann die Laichzei t der Brassen und Plötze a usz un utzen. Im April war es 
soweit. Die dickbä uchigen Fische versammelten sich in Ufernähe in den Schil fb uchten und 
s treiften ihren Rogen ab . Man konn te immer wieder beobachten, wie sich die Schilfhalme 
beweg ten, a uch wenn völlige Windstille herrsch te und keine Ström ung das Wasser be­
wegte. 

Z um Fangen der Brassen ben utzte man dieselben Ne tze wie bei der Eisfischerei. Man 
legte die Netze am Abend um die Schilfecken a us, umspann te sie also direk t, und wenn die 
Fische z um Schilf wollten oder wieder zur ück, dann verfingen sie sich massenweise in den 
Ne tzen. Am Morgen r uder te ma n dorthin und hat te meistens einen dicken Fang einz uho­

len . Wenn so ein Schwarm erwi scht w urde, dann waren die Ne tze voll von Fischen. Die 
Fischer gingen a uch fr üh am Morgen a uf Jagd. Wenn sie losf uhren, lagen die Brassennetze 

a uf der Bordwand des Kahnes klar z um A ussetzen. N un r uderte ein Fischer ganz langsam 
und vor allem leise am Schilf entlang. Kein Gerä usch d urf te das Vorhaben stören. Er beob ­

ach te te die Wasseroberfläche wie ein Ra ubtier. Plö tzlich sah er an einer S telle Leben. A uf 
einer Fläche, so gro ß wie ein kleines Gr undst ück sah es so a us, als ob das Wasser kochte . 
Ein Schwarm Fische war dort am Tanzen, ob es Spiel oder Tanz oder die Vorberei tung a uf 

die bevorstehende Laichprozed ur war, w ußten die Fischer nicht, und es war ihnen a uch 



Sorgfältig wurden die 
Netze nach der R ückkehT 
der Fischer gereinigt und 
getrocknet, wenn nötig, 
ausgebessert und dann 
zusammengelegt. 
(Foto: Kuhnigh) 
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nich t wich tig. Je denfalls war der Fisch da. V orsich tig un d leise ließ man je tz t  einen S tein auf 
den Grun d als An ker für die Ne tze. Ganz langsam versuch te man nun die S telle mi t den 
Ne tzen zu umspannen. Scha ffte man dies, s o  ha tte man auch sch on fas t  gew onnen. Der 

zwei te S tein wur de auf den Grun d gelassen, un d durch Geräusche wie Kl op fen auf H olz 
oder Schlagen mi t dem Riemen gegen die B or dwan d been de te man das Spiel. Der Schwarm 

s tob auseinan der un d die Ne tze waren v oll. Mehrere Zen tner Brassen waren Eigen tum des 
Fischers. Au f diese Ar t konn te sehr viel Fisch gefangen wer den. Das l ohn te sich aber nur, 

wenn jeman d da war, der den Fisch abnahm, z.B. die Gen ossenscha ft. Als zwölfjährige 
Jungen h ol ten wir uns Ne tze v on Va ters Ne tzb oden un d fisch ten in der Laichzei t nach 
Plö tzen, ein bis zwei Zen tner fingen wir mi t Leich tig kei t, je denfa lls war unser Taschengel d 

immer gesicher t. Kein Mensch ha t im Zwei ten Wel tkrieg daran gedach t, daß die Bru t 
geschü tz t  wer den muß te. Es wur de wil d drau fl os gefisch t, die Gen ossenschaf t war ja da, 
un d man konn te alles anschleppen, was nur ge fangen wer den konn te. D och s o  wie alles im 
Leben en de te auch die Laichzei t der Weiß fische . 

Im Mai /Juni war der Aal dran. Dieselbe Gruppe, die sich zuv or zum Eisfischen zusam ­
menge tan ha tte, ging dann im Haff auf Aalfang. Der Aal wur de mi t Angelha ken auf fla­
chem Grun d in Schiffsnähe unwei t v om Ufer gefangen. Die Fangme th ode war e twas 
an ders als die beim D orsch fang in der Os tsee. Die Aalangelschnüre s oll ten möglichs t dünn 
sein, e twa gr obe Zwirns tär ke. Immer 2 m v oneinan der en tfern t hing eine V orschnur mi t 
einem 2 bis 3 cm langen Angelha ken, un d hier verwen de ten die Fischer leben dige Kö der. 

Zuers t muß ten Kö derfische ge fangen wer den. Man fisch te sie im Haf f dich t an Lan d mi t 
einem hierfür ge fer tig ten Zugne tz, je de Sei te des Ne tzes war s o  4 bis 5 m lang un d ha tte 
beim Fischen hin ten einen Sac k v on 2 m Länge. Zum Fischen ging man bis zum Bauch ins 
Wasser un d z og das kleine Ne tz e inige Me ter durchs flache Wasser un d dann zum S tran d. 
Man fing den kleinen Grün dling, er war hier für geeig ne t. 600 bis 800 S tüc k brauch te man , 

um einmal die Aalha ken zu bes tec ken. Man mach te diese Arbei t nich t zu Hause wie bei 
den D orschha ken, s on dern ließ die kleinen Fischchen in einer mi t Löcher n versehenen 
Kis te im Wasser, dami t sie n och e twas länger am Leben blieben. Am Nachmi ttag fuhr man 

hinaus un d leg te die Angelschnüre aus. Mi t einem kleinen Kescher h ol te man nun die klei­
nen Fischchen aus der Kis te, die im Schlepp außenb or ds am Kahn befes tig t war, schü ttete 
sie au f ein Bre tt, un d ein Mann fing an, die Angelha ken zu bes tec ken . Die Schnur lief lang ­
sam ins Wasser un d auf je den Ha ken s tec kte er ein Fischchen. Den Ha ken drüc kte er dem 
Kö der einfach hin ter den K opf durch den Nac ken, s o  daß der kleine Fisch n och am Leben 

blieb, denn s o  bissen die Aa le am bes ten an. Wenn die Schnüre ausgeleg t waren, ru der te 
man nach Hause, die Aale wuß ten ja nun, was sie zu tun ha tten. Früh am Morgen ru der te 
man zu den Schnüren un d h ol te sie ein. Der Fang war meis t gu t. 

Der Aal aus dem Kurischen Ha ff war bes on ders schmac kha ft, er wur de grün in Dills oße 
ge koch t, gebra ten un d sehr gerne geräucher t. Der Aal ließ sich immer gu t vermar kten, ob 
bei den Ba degäs ten oder in den Geschäf ten in Königsberg. Wir kann ten den Aal aus dem 
Kurischen Haff, aus der Os tsee un d aus vielen an deren Gewässern, aber der Aal aus dem 
Ha ff war mi t Abs tan d der bes te. Den ganz gr oßen Aalen schni tt man beim Schlach ten 

nich t wie s ons t den Bauch auf, s on dern den Rüc ken un d klapp te ihn ausein an der. S o  räu ­
cher te er besser durch. Der au fge klapp te Aal war dann s o  brei t wie zwei gr oße Männer ­
hän de. Auch war er bei wei tem nich t s o  fe tt, als wenn er run d geräucher t wur de. 

Anschrift des Verfassers: 
Kurt Deggim 
Stargarder Straße 1 b 
D-27574 Bremerhaven 
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T h i s  art i c l e  foc u s ses o n  the l iv i n g  a n d  work i n g  cond i t i o n s  of re s i d e nts of the Cu ri­

sche N e h r u n g ,  a narrow str ip  of land between the C o u r l a n d  Lag oon and the Balt ic 

Sea. Fo l lowing World War I I  this spit  was occ u p ied by t h e  R u s s i a n  army a n d  c l osed to 

p u b l i c  acce s s .  The e x p u l s i o n  of the old-esta b l i s he d  fi s h e r m e n 's fam i l ies from the 

C u ri s c h e  Nehrung re p rese nted the e n d  of the fi s h i n g  trad i t i o n  t h e re .  

U n t i l  t h e  age of twe lve I l ived i n  Sarka u ,  a s m a l l  fi s h i n g  v i l l ag e  o n  t h e  C u ri s c h e  

N e h r u n g .  A s  a c h i l d  I witnes sed the eve ryday work i n g  l ife of t h e  m e n ,  who put out t o  

sea d a i l y  i n  the ice-free m o n t h s ,  a n d  the w o m e n ,  w h o  were i n  c harg e  of prepari n g  

the fi s h i n g  eq u i p m e n t  for t h e  catch a n d  proce s s i ng a n d  s e l l i n g  t h e  fi s h .  To a n  extent 

I a l s o  part ic i pated in the work. 

D e pe n d i ng o n  the weat h e r, the re s i dents  of the C u ri sc h e  N e h r u n g  fi shed either in 

the Cou rland Lagoon o r  in the Balt ic Sea. The open fi s h i n g  boats , 1 0 or 1 2 m etres 

l o n g ,  were d riven by s a i l  and oar. Th ree to fo u r  m e n  made u p  a c re w ;  the owner was 

in command and rece ived a few extra bas kets of fi s h  per t r i p  in ret u rn for the use of 

h i s  boat. S i n ce the v i l lages of the C u ri s c h e  N e h r u n g  had n o  harbou rs ,  the Fi s h e rm e n  

were com pel l ed t o  take t h e i r  boats i n  and out t h ro u g h  the s u rf a n d  p u l l  t h e m  u p  onto 

the beac h .  The use of b i g g e r  boats was t h e refore out of the q u es t i o n .  There were 

harbours i n  l a rg e r  fi s h i n g  towns s u c h  as N e u k u re n  a n d  i n  t h e  v i l la g e s  o n  the Sam­

land coast, a n d  the Fi s h e r m e n  t h e re used cutters of a g reater size and ventured 

fart h e r  o u t  to sea.  

ln the weeks fol lowing the thaw, s a l m o n  was caught with d r i ft n ets 1 8  m etres i n  

l e n g t h .  Each fi s h erman owned 2 5 t o  3 0  o f  these nets;  t h u s  s o m e  1 0 0  c o u l d  b e  knot­

ted tagether for t h e  h a u  I .  Even a take of 20 to 3 0  s a l m o n  was con s id e red sati sfactory 

as they could be s o l d  for a very h i g h  pr ice .  The Fi s h e rm e n  d iv i d e d  the h a u l  a m o n g  

t h e m s e lves accord i n g  t o  w e i g h t  and n eed , a n d  m a d e  a c o n t r i b u t i o n  to the c o m m o n  

p u rs e .  Every weekend the accounts  were sett led . 

Beg i n n i n g  i n  May, the m e n  went after cod with fi s h ho o k s .  For a I u re they used 

s m a l l  s a n d  I a u c e s  cau g ht o n  the beach lang befo re s u n u p .  The b a it i n g  of the hooks 

was the wome n 's j o b ;  after p i e rc i n g  a bit  of l a u n ce they s t u c k  each hook i nto a s p l i t  

woo d e n  rod ,  carefu l ly l i n i n g  u p  1 2 0  h o o k s  i n  e a c h  rod s o  t h at t h e  stri n g s  would n ot 

get tang l e d .  The hook stri n g s  were then t ied to a fi s h i ng l i n e  at i nterval s  of 1 . 2  

metre s .  When a l l  h a d  b e e n  t i e d  a n d  s e t  o u t ,  t h e  fi s h i ng l i n e s  of eac h fi s h erme n's co­

o p e rative were several k i l o m etres l a n g .  At n i g ht the h a u l  was taken by the fi s h e r­

warnen to Kö n i g s be rg by h o rse a n d  cart for s a l e  on the fi s h  m arket.  

ln the s u m m e rti m e  m a i n l y  flo u n d e r  was caug ht.  lt was s m o ke d  and sold i n  K ö n i g s ­

b e rg o r  to to u r ists r ight i n  the v i l l ag e .  As the fl o u n der w a s  c a u g h t  i n  fi xed nets ,  most 

o f  the women's work was in s mo k i n g  it .  For t h i s  p u rpose t h e re were p its  fi l l e d  with 

the g lowing coa l s  of pine cones;  the fi s h  were h u ng ove r them o n  st icks.  Ee l was also 

caught with fi s h h ooks , s m oked a n d  s o l d  to tourists  o r  o n  t h e  Kön i g s be rg m arket. ln 

this case the wom e n  were respo n s i b l e  fo r the s a l e  but not fo r p re pa r i n g  the hooks.  

As t h e  I u re was l ive fi s h ,  g ud g e o n s ,  the Fi s he r m e n  took ove r t h e  task of bait i n g  the 

hooks o n  t h e i r  way o u t  to the fi s h i n g  g ro u n d s .  

W h e n  t h e  beach w a s  icy i n  the wi ntert i m e ,  t h e  Fi s h e r m e n  w h o  o w n e d  a Keitelkahn 
i n  t h e  C o u rland Lagoon went fi s h i n g there .  The flat-bottom e d  Keitelkähne were 
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some 1 5 m etres i n  l e n gt h  and bu i lt of oak w i t h  a m a i n m ast ap proxi mately 1 2  metre s  

h i g h . T h e y  h ad a cab i n  a n d  w e re t h u s  e q u i p p e d  fo r c o l d  weathe r. The h eavy traw l n et 

they carried was cal l ed a Keitel, g iv i n g  the boat i ts n a m e .  Sto nes were h un g  o n to t h e  

ch ai n s  tow i n g  the net to preve nt it from I i ft i n g  off the sea bed . W h i l e  traw l i ng the 

fi s he rm e n  a lso ra ised t h e  Iee board typ i ca l  of t h e  Keitelkahn; the rudder less  boar 

d rifted,  held back by the heavy n et . Occas i onal ly ice would form a l o n g  the s ho re 

w h i l e the fi s h ermen w e re u n d e rway. O n ce w h e n  I was o u t  fi s h i n g with my fath e r, we 

h ad to sai l  i nto ice at fu l l  speed in o rd e r  to reach l a n d .  We s pent the n i g ht o n  board , 

wait i n g  u n t i l  the ice c o u l d  carry u s .  

U s u al ly t h e  lagoon froze over b y  m i d-Dece m be r. W h e n  t h e  i c e  was t h ic k  e n o u g h ,  

fi s h i n g for ruffl e com m e n ced and with i t  t h e  so-ca l l ed Klapperfischerei ("c latter fi s h ­

i n g ") . A h o l e  of o n e  s q u a re m etre was c h o p ped i nto t h e  i c e  a n d  nets were I e t  d o w n  

t h ro u g h  it  i nto the water. Then o n e  e n d  of a one-by-five metres board w a s  s hoved 

u n d e r  the frozen s u rface. The other end l ay on top of the s u rface and a fi s he rm a n  

beat t i m e  o n  it ,  fr i g ht e n i n g  the fi s h  with the s o u n d .  W i t h  a l i ttle l uck,  t h e y  w o u l d  

s w i m  stra i g h t  i nto t h e  n e t  i n  swarm s .  S l ed s w e re u sed to cart t h e m  as hore. Bre a m  

was a l s o  c a u g h t  p r i m ari ly i n  w i nter t h ro u g h  t h e  ice , part i c u larly w h e n  t h e  w i nter was 

very c o l d  a n d  ruffl e was s carc e .  For catch i n g  b re a m  fi x ed nets were set o u t  i n  the 

wate r t h ro u g h  holes  i n  t h e  i c e .  Every few d ays the fi s h e rm a n  h ad to chop the h o l e s  

open a g a i n  i n  o rd e r  t o  h a u  I i n the n e t s .  

As w i nter d re w  t o  a c l o s e ,  the m e n  fi s he d  w i t h  the Croßgarn, an e n o rm a u s  d rag­

net s o m e  50 m etres i n  l e ngth with " lateral w i n g s "  2 . 5  metre s  w i d e .  lt was set o u t  

u n d e r t h e  ice with l o n g  poles  t o  w h i c h  the d rag g i n g  l i n e s  were faste n e d ,  a n d  was 

p u l led a l o n g  b e neath the frozen s u rface w i t h  the a i d  of w i n c h e s .  ln  the m i d d l e  was a 

1 0-met re - l o n g  sack i nto w h ic h  the fi s h ,  frig htened by t h e  moving net,  wou l d  s w i m .  

T h e  n e t  w a s  l i ned w i t h  l i n e n  as t h i c k  as man's th u m b . Cork fl oats w e re fastened t o  

t h e  u p p e r  e d g e  a t  i nterva l s  of o n e  metre ;  t h e  lower e d g e  was we ig hted d o w n  w i t h  

sto n e s .  W h e n  t h e  n e t  w a s  p u l led across s oft g ro u n d ,  b u nd l e s  o f  fi r branches w e re 

t ied to the stones to p rotect the net from d a m ag e .  To p u l l i n  the net, w i n c h  s l e d s  

were a n c h o re d  t o  t h e  i c e  q u ite c lose t o  the e d g e  of the h o l e .  Wh e n  the sack fi n a l l y  

a p peared , often fu l l  to b u rs t i n g  w i t h  fi s h ,  it was l e ft h a n g i n g  i n  the water w h i l e t h e  

catch w a s  l i fted o n t o  t h e  ice w i t h  l an d i ng nets .  l n  t h e  e a r l y  1 940s , 2 5 0  centners o f  

fi s h  w e re caug ht w i t h  the Großgarn - 2 5  s l e d s  Ioads req u i r i n g t w o  d ays to take 

ash ore .  Tran s port d i ffi c u l t i e s  arose when a t haw set  in j u st after a large h a u l  had 

been made.  D u  r i n g  the l ast cold days of w i nter t h e  ice had often thawed 1 00 m etre s  

o r  m o re away from t h e  s h o re . A t  t h e  e d g e  of t h e  ice t h e  horses b roke t h ro u g h  a n d  

h ad t o  s w i m  t h e  re st of the way h o m e .  




